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Joanna Nowotny

Dieses Jahr sind 50 Prozent der
auftretendenMusikerinnen
undMusiker Frauen.War das
Ihr Ziel?
Wirhaben diesenAnteil tatsäch-
lich ohne Anstrengung erreicht.
Eswar den beiden Gründern Be-
nedikt Reising und Marc Stucki
wichtig, dass die Jazzwerkstatt
nicht ein Festival alter weisser
Männer ist. Zooey Agro und ich
wurden sicher auchmit derHoff-
nung ins Kuratorium eingeladen,
dass wir mehr Frauen ins Pro-
gramm bringen.

Wie harmonisch verlief die
Zusammenarbeit im Kurato-
rium?
Unser Konzept war, dass alle Ja
sagen zu allen Projekten, diewir
einladen.Wennman so einen ge-
meinsamen Nenner sucht, gibt
es natürlich schon heftige Mo-
mente – etwa wenn man ein
Lieblingsprojekt vorschlägt und
es nicht bei allen ankommt. Für
mich ist dieser Prozess aber ein
Gütesiegel dieserAusgabe: Alles,
was das Publikum geboten be-
kommt, fanden vier Menschen
aus unterschiedlichen Ecken toll.

Hat der Jazz allgemein ein
Frauenproblem?
Ich und ZooeyAgro konnten vie-
le tolle Frauenacts vorschlagen,
weil wir uns in dieser Szene be-
wegen. Aber im weiteren Jazz-
umfeld sind Frauen invielen Rol-
len immer noch selten. An den
Musikhochschulen gibt es etwa
wenig Instrumentalistinnen und
Komponistinnen.

Haben Sie persönlich Diskrimi-
nierung als Frau erlebt?
Ja, aber nicht offene Diskriminie-
rung – damit könnte ich wohl
besser umgehen. Nach meinem
Studienabschluss habe ich zwei
Jahre nicht gespielt,weil ichmei-
nen Platz als Frau in der Szene
nicht gefunden habe. Ich habe
später Konzerte gespielt und bin

nachher jeweils gleich ins Hotel,
weil mir der soziale Aspekt in
dieser Männerwelt so unange-
nehmwar.

Wieso?
Dawardas gemeinsameTrinken,
bei dem Kontakte geknüpft und
auch gleich Gigs geplantwerden.
Sobald du als Frau den Raumbe-
trittst, verändert sich die Stim-
mung. Ich wusste nicht, wie ich
michverhalten sollte.Machtman

jetzt einen auf Kumpel, oder be-
nimmtman sich «weiblich» und
riskiert den Vorwurf, man wolle
sich hochschlafen? Mir haben
schlicht die Vorbilder gefehlt.

Wie haben Sie aus dieser Krise
herausgefunden?
Einerseits habe ich heute schon
ein anderes Selbstvertrauen. In
meinen Zwanzigern war ich viel
verkrampfter,musstemichmehr
beweisen. Andererseits habe ich

jetzt ein Netzwerk aus Leuten,
mit denen ich mich wohlfühle.

IhrenAbschluss haben Sie in
Norwegen gemacht,wo Sie
nachher jahrelang gelebt ha-
ben.Wie ist der Schweizer Jazz
aus einerAussenperspektive?
Ich bin damals nach Norwegen
gegangen, weil ich das Gefühl
hatte,man schaue in der Schweiz
extrem viel ins Ausland, und
zwar aus einem defizitären Ge-

fühl heraus. Ich habe mich zu-
rückgebunden gefühlt, so als
dürfte ich nicht mal träumen.
Heute aber gibt es hier ein neu-
es Selbstbewusstsein, das tut
sehr gut. Kommt dazu, dassman
mit derKulturförderung hier na-
türlich verwöhnt ist– was die
Leute aber manchmal auch et-
was trägemachen kann, ein biss-
chen wie Maden im Speck.

Waswünschen Sie sich für den
Schweizer Jazz?
Allgemein denke ich, dass die
beste Musik entsteht, wenn je-
mand bei sich selber angekom-
men ist. Ich wünsche mir noch
mehr Leute, die aus dem Leis-
tungsdenken rauskommen und
ihr eigenes Ding machen, statt
immer markieren zu müssen.

Woher kommen dieMusik-
schaffenden dieses Jahr?
Vor allem aus der Schweiz, dane-
ben auch aus Deutschland. Je-
mand kommt sogar per Zug aus
Russland, denn wir wollten kei-
ne Flugreisen dieses Jahr.

AuswelchemGrund?
Ich denke, die Zeiten sindvorbei,
in denenman immer internatio-
nal denkenmuss.Daswar ein po-
sitiver Effekt der Pandemie:Man
war auf die Leute hier zurückge-
worfen undhat gemerkt, dass die
ja auch toll spielen. Wir wollten
die lokale Szene ernst nehmen
und schauen, was im Nachbars-
gärtchen alles sowächst.Und der
Verzicht auf Flugreisen hatte
auch den pragmatischen Vorteil,
dass wir in der Pandemie besser
planen konnten.

Mit «Hikikomori» bringen Sie
auch eine eigene Komposition
auf die Bühne.
Hikikomori sind Menschen, die
aus sozialer Angst und Überfor-
derung ihr Zimmer nicht verlas-
sen. Das sind natürlich Extrem-
fälle, aber im Kleinen kämpfen
wirallemit ähnlichenDingen.Wir
müssen aushandeln,werwir sind,

wie wir zu den anderen passen.
Das Stück erzählt eine fiktive Bio-
grafie vomUrvertrauen über den
Kampf, an der Gesellschaft teil-
zunehmen, bis zur Resignation.
Am Schluss steht allerdings ein
hoffnungsvolles Stück.Dasmuss
für mich so sein. Ich arbeite als
Musiktherapeutin im Gefängnis
und in der Psychiatrie; diese Ar-
beit kann ich nur machen, wenn
ich glaube,dassmanauch aus der
schwersten Krise rauskommen
kann. Musikalisch bewegt sich
das Stück zwischen tiefen Blech-
klängen und zerbrechlichen Hö-
hen mit Stimmen und Flöten.

Aufwelche Programmpunkte
freuen Sie sich besonders?
Ich freue mich auf das Saxofon-
quartett Uneven Same, das am
Mittwoch Stücke des Komponis-
ten Thomas K.J. Mejer spielen
wird. Ich hatte jahrelang den
Übungsraum neben ihm, und da
waren immer die seltsamsten
Klänge zu hören. (lacht)Tollwird
sicher auch der Soloabend vom
Donnerstag – sechsmusikalische
Positionennacheinander,dawer-
den Fenster in ganzverschiedene
Landschaften aufgehen.

«Mit offener Diskriminierung könnte
ich besser umgehen»
Interview mit Joana Aderi Die Komponistin und Sängerin hat die 14. Ausgabe der Jazzwerkstatt Bern mitkuratiert.
Ein Gespräch über Frauen im Jazz, fehlende Vorbilder und die Vielfalt der lokalen Szene.

Ihre Jugend verbrachte Joana Aderi in einem Innerschweizer Internat. Sie studierte alte Musik in Luzern
und Jazz in Trondheim. Sie lebte in Norwegen und Australien, seit 2016 in Zürich. Foto: Rene Mosele

14. Jazzwerkstatt Bern:
Das Programm

Es wird stilistisch wie gewohnt
eklektisch, aber wohl lauter als in
den Jahren zuvor. Das Festival
wird amMittwoch durch die Berner
Band Gyre mit meditativen Rhyth-
men eröffnet, nachher performen
die Saxofonistinnen von Uneven
Same, und zuletzt tritt die Band
Wildbrush zum ersten Mal mit der
Pianistin Olga Reznichenko auf.
Am Donnerstag steht der Solo-
abend mit REA, Marc Stucki, Steffi
Narr und anderen an. Am Freitag
kann man «Hikikomori» von Joana
Aderi erleben. Am Sonntag trifft
Sängerin Jelena Kuljić auf die
Band Beyond w/ Bernhard, eine
explosiv-melodiöse Mischung. (jn)

Was ist schon wahr? Für einen
Zauberkünstlerwie Lionel ist die
Antwort simpel: nicht das, was
er dem Publikum auftischt. Sein
Job ist es, das Publikum zu len-
ken, damit es sieht, was er will,
das es sieht. «Deine Wahrheit»
heisst sein neues Programm,das
er in der Cappella zeigt. Und es
zeigt sich: Die Leute lassen sich
gerne hinters Licht führen. Sei-
ne drei Vorstellungen sind aus-
verkauft.

Das liegt nicht etwa (nur) da-
ran, dass die Leute so etwas wie
eine Freedom-Day-Euphorie ver-
spüren und wieder mehr in die
Theaterhäuser strömenwürden.
Im letzten Jahr hat Lionel, der
Zauberer aus demOberwallismit
Wohnsitz Bern, ein neues Be-
kanntheitslevel erreicht. Wäh-
rend andere Kleinkünstler vor-

wiegend damit beschäftigt wa-
ren, Formulare auszufüllen, um
Ersatzzahlungen für abgesagte
Vorstellungen zu erhalten,
schaffte er es in die Show des
Duos Penn & Teller im US-Fern-
sehen und gewann gleich bei sei-
nem ersten Versuch die begehr-
te «Fool Us»-Trophy.

SeinTrick: Er schenkte aus ei-
ner Milchschachtel nacheinan-
derMilch, Cola, Orangenjus und
Wein ein und zerriss danach die
Packung,wobei sich zeigte, dass
diese nicht manipuliert war. In
der Sendung «Fool Us» versucht
das Zauberkünstler-Duo Penn &
Teller seinen tricksenden Gäste
auf die Schliche zu kommen. Bei
Lionel gelang es ihnen nicht.

Viel wichtiger als die Aus-
zeichnung ist das Echo darauf.
«DerAuftritt in der Sendung hat

brutal viel ausgelöst», sagt der
Zauberer. Seine Videos erfreuen
sich seither einer hohen Nach-
frage.

Die höhere Popularität zeigte sich
auch in einem seiner Corona-
Projekte. Bereits während des
Lockdown im Frühling 2020 er-

arbeitete er ein Zauberprogramm
fürFirmen-Zoom-Meetings. Lio-
nel, der neben einem Universi-
tätsdiplom inZauberei derKunst-
hochschule Stockholm auch ei-
nenMaster inWirtschaft besitzt,
hat damit eine Nische gefunden,
die ein anderesweggebrochenes
Standbein ersetzte: Firmenauf-
tritte.DieNachfrage nach seinem
neuen Format soll beachtlich ge-
wesen sein.

Zur internationalen Tournee
hat die begehrte Trophäe Lionel
nicht gleich verholfen. «Die stre-
be ich auch nicht an. Ich habe
meine Familie in Bern und will
gar nicht dauernd unterwegs
sein.» Durchschnittlich einmal
proMonat tritt er imAusland auf.
Etwa in Spanien,wo er im Fern-
sehen («Spain GotTalent») einen
ähnlichen Trick gezeigt hat wie

bei Penn & Teller. Eine Reise
nach Las Vegas steht dieses Jahr
noch an. Er darf als «Fool Us»-
Gewinner im Programm von
Penn & Teller auftreten.

In der Schweiz ist Lionels
neue Bekanntheit nichtmit ganz
so viel Glamour verbunden.
Der«Walliser des Jahres 2021»
tritt weiterhin in Kleintheatern
auf, jetzt allerdings vor vollem
Haus. «Deine Wahrheit» handle
von Verschwörungstheorien,
«mehr will ich gar nicht verra-
ten». Corona hat also doch auch
bei ihm Spuren hinterlassen.

Michael Feller

La Cappella Bern. Do, 17. Februar,
bis Sa, 19. Februar, jeweils 20 Uhr
(ausverkauft). Zusatzvorstellungen
am 11. Mai und am 11. Juni.

Gekrönter Zauberer wittert Verschwörung
Lionel mit neuem Programm Nach seinem Triumph bei der US-Magie-Show von Penn & Teller ist Lionel im Aufwind.
Trotz Corona, denn der studierte Betriebswirt fand auch in der Pandemie seine magische Nische.

Lionel Dellberg in der Fernsehshow-Show «Penn & Teller Fool Us», im
September 2020 in der Nähe von Olten. Foto: Susanne Keller


